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Aus der Tagesgeschichta

Karzer iteifclicrieht von Dr. It. Drehin.*)
Sie wünschenvon mir Einiges über die nunmehr be-

endete Expedition Seiner Hoheit des Herzogs von Coburg-
Gotha zu erfahren, um es den Lesern Unserer lieben Hei-
inath initzutheilen. Hier haben Sie einen kurzen Bericht

über das, was ich fand und der Beobachtung besonders

werth hielt. Die Ergebnisse der Reise sind freilich viel ge-
ringer ausgefallen, als wir alle erwarten durften; doch ist
dies glücklicherWeise nicht unsere Schuld. Seine Hoheit
der Herzog wurde durch die verzögerteAnkunft des für ihn
bestimmten Kriegsdampfers 14 Tage in Egypten aufge-
halten, und mir hat das leidige Fieber, welches unsere Ge-

sellschaft so schwer heimsuchte,mehr als ein Drittelder

mir ohnehin so kärglichzugemessenenBeobachtungszeit ge-
rant! Aber ich habe zwei mir vollkommen neue Beobach-
tungsgebiete kennen gelernt und in ihnen die Augen nicht
in die Taschen gesteckt: das ist doch immer Etwas. Trotz
aller Hast Und Eile, mit welcher wir (der uns nahenden

halber)reisen mußten,sind Und theilweise
neue Beobachtungengemacht worden, und wenn Sie mir

IsAnf meine Bitte verfaßte mir Herr I)1-.·Brehnigleich
nach seiner Heimkehkam 2(z, Mai diesen Ahrisz eines Theiles
der wissenschaftlichdoch nicht ohne Erfolg gebliebenengene.. sp-

sonst erlauben, über die von Jhnen gern eingehaltenen
Grenzen hinwegzuschweifen,will ich Ihnen mitVergnügen
Einiges davon mittheilen.

Unsere Reise im tropischen Afrika hat sieh auf einein
ziemlich beschränktenGebiet bewegt; ivir haben nur den

Küstenstrich am rothen Meere, die Sam ch a ra der Ein-

gebornenund die Alpeiilandschaftder Mensa- und Bogos-
länder durchzogen: aber dieser kleine Raum bietet dem

Naturforscher außerordentlichVieles dar.

Die Samchara ist ein eigenthümlichesMittelding zwi-
schenWüste und Steppe, ein für den Kenner Afrikas im

höchstenGrade anziehender Streifen Land. Das ganze
Gebiet liegt im Regengürtelund zeigt gleichwohlnur an

den günstigenStellen den Reichthum und die Fülle der

Wendekreisländer.Der alte Pluto hat hier ebensoge-
haust und gewirthschaftet,wie in dem angrenzenden rothen
Meer oder im benachbartenHochgebirge,und es der milden
Hand FIOWI fast Unmöglichgemacht, ihren grünenPflan-
zenschmuckauf die Bodendecke zu legen· Die Samcham
ist trotz des belebenden Wassers im Ganzensarm und dürf-
tig Sebliebms Aber sie kann nirgends eine eigentliche
Wüste genvanntvwerdenEin wahres Wirrsal von volka-
UischenHUgDIFUhMUnd Bergenwechselt in ihr mit Niede-
rnng und Thalern. Auf den tiefschwarzenBergen klettern

Knien-HEX-



355

die Miniosen, wenn auch nur in verkrüppelten einzeln
stehendenBüschen, bis zu den Gipfeln hinan-, in den Nie-

derungen erhebensich über verschiedeneGräser und Kräuter,

für deren Benennung ich pflanzenkundigersein müßte,
Tamarisken und Zissiphus, und da endlich, wo das dem

Gewirr der Berge entsprechende Netz der Regenbetten sich
hinzieht, offenbart sich ihnen der ganze Reichthum und die

Pracht der Tropen. Hier sind die Mimosen wassergesättigt
zu gewaltigen Bäumen emporgewachsen, Und ein ganzes
Heer von Schlingpflanzen aller Art haben ihreWipfel um-

rankt und durchzogen, haben die prachtvollsten Lauben und

auf große Strecken hin Dickichte gebildet, welche selbst
dem Auge undurchdringlich sind.

Solche Verschiedenheit bedingt nothwendiger Weise
eine reichhaltige Thierwelt. Manche von den schwarzen
Gebirgen sind reich genug an Pflanzen und Bäumen, um

selbst den vielbegehrendenAffen und zwar dem grauen

Pavian, Cynocephalus Hamadryas, zu genügen; andere

bieten wenigstens der lieblichen Gazelle, deren Aesung
hauptsächlichaus Ellciniosenblätternbesteht, alle Erforder-
nisse zu erwünschtemAufenthalt,währendaufden breiteren

Ebenen sich zwei andere Antilopen in zahlreicher Menge
umhertreiben, die prachtvolle Beisa der Eingebornen,
Antilopc Beisa, der eigentlicheOryxbock der Alten, und

die stattliche Antilope sömmeringii, welche, zu kleinen

Trupps vereint, schon von fern die Aufmerksamkeit des

·Jägers und des Forschers auf sich zieht. Die Dickichte
an den Ufersäumender Regenbetten beherbergenihr eigenes
Mitglied der Familie, das kleine reizende Zwergböck-
chen, A. Hemprjchiana, welches als seltene Ausnahme
unter den Säugethieren in treuinniger Ehe lebt und nur

paarweise gefunden wird zu jeder Jahreszeit. Große
Heerden von stattlichen Rindern, dem afrikanischen Zebu
angehörend, weiden hielr.«monatelangunter solchem Ge-

wilde; das muntere Volk der Ziegen und mehrere Rassen
der haarigen Schafe mit dem gewichtigen Fettschwanze be-«
lebt in anziehender Weise die dunklen Berge. Aber neben

dem Wiederkäuer findet sich noch anderes Wild. Der kleine

abyssinischeHase ist überaus gemein und, weil sein Wild-

pret ebensowohlvon dem Christen als von dem Muhame-
daner jener Gegend verschmähtwird, so dumm zudringlich,
daß nur der Mangel anFleisch den Jäger vermögen kann,

solch albernen Gesellen eine Ladung Schrot auf den Pelz
zu brennen. Auch die Dickhäuterstellen ihren Vertreter,
und zwar in dem ungeheuerlichenSchwein, welches zu

Ehren des alten Aeliau seinen Namen trägt.
Daß bei solchem Reichthum an leicht zu überwältigen-

der Beute auch das Heer der Raubritter nicht fehlt, läßt
sich erwarten. Der gewaltige Löwe streift von seinen Ge-

birgen herunter, um hier Jagd zu machen. Er sindet in

den von Schlingpflanzen umsponnenen Gebüscheniüberall
sichere Zufluchtsstättenund wird so dreist, daß er am

hellen lichten Tage zur Jagd hinauszieht: auf meiner ersten
Untersuchungsreise sah ich ihn auf einem niederen voll-

kommen pflanzenfreienHügel in der Mitte des Nachmittags
Umschau halten, jedenfalls in der Absicht, sichfür den kom-
menden Abend einen geeigneten Jagdgrund zu ersehen.
Der Leopard ist seltener; verhältnißmäßigum so häufiger
aber ist der afrikanischeGepard, Cyanilurus guttatus, für
Welchendie Samchara gerade das geeignete Gebiet zu sein
scheint. Mein lieber Freund, Baron d’Ablaing, erlegte
diesen sonderbaren Burschen am hellen Mittage, als er

eben im Begriff war, eine von meinem Gefährten ange-

schosseneGazelle in Besitz zu nehmen. Zwei Sch a kale

sind häufig; der weltverbreitete Fuchs dagegen scheintsehr
selten zu sein. Dazu kommen nun noch der gemalte
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«Hund,der von Rüpell mit Fug und Recht als eigene
Art aufgestellte afrikanische Wolf, Canis ksmelicllsz dazu
ist zu rechnen die überall ungemein häufige gefleckte
Hyäne — ein eben so arger Feigliiig wie die gestreifte;—
hierzu müssenwir zählen die zahlreich auftretenden Man -

g usten, die nach allen Erkundigungen vorkommende

Zibethkatzeund die Ginsterthiere. -

Sie sehen aus diesen Angaben, daß es Stoff genug

zur Beobachtunggab, und trauen mir sicherlichzu, daß ich
keinen Augenblick versäumt habe. um möglichstAusführ-
liches über das Leben dieser Geschöpfe zu erfahren. Na-

mentlich dieAntilopen haben mich viel beschäftigtund mir

Gelegenheit geboten, über einzelnes noch immer dunkle
aus ihrem Leben ins Klare zu kommen. Ich glaube für
manchenIhrer Leser hier bemerken zu müssen,daßgerade sie
von mir mit vieler Theilnahme beobachtet wurden. Ueber
das Betragen dieser Thiere wußte man eigentlich so viel
als gar Nichts; kannte man ja noch nicht einmal die

hauptsächlichsteAesung dersGazellez wußteman doch noch
nicht wie viel Junge sie setzeund zu welcher Zeitl!

Das beweglicheVolk der Vögel bot mir bekanntere

Erscheinungen dar· Für die Mitglieder dieser Klasse ist
es ja ein Leichtes, die Gebirge und Steppen zu überstiegen,
welche zwischender Samchara und meinen frühernBeo-
bachtungsgebieten liegt. Um so sonderbarer kam es mir

vor, daßein im Sudan häufigerGeier (Gyps bcngalensjs)
hiergänzlichfehlte und der dort gemeine schmutzigeAas-

geier (Neophron perjnopterus) sehr selten austrat; wie

überhauptdie Familie der Raubvögel nur spärlichvertreten

zU fein schien. Die Schlangenjäger,zumal der Sekte-
tär und der Gaukler, waren auf so ergiebigenBeute-O

plähen natürlich vorhanden, und auch der Erbfeind des

Hasen, der Raub adler, fand sichziemlichzahlreich-,meine

Lieblinge, die Edelfalken, aber vermißte ich gänzlich. Jch
bemerkte nur einige Vettern unseres Sp erbers, Schurken
und Spitzbuben wie er. Auf das kleine Heer der Sing-
und Schreivögelwill ich nicht eingehen; wohl aber muß
ich erwähnen,daß die beiden Gebiete Samchara und Hoch-
gebirgemir in recht anschaulicher Weise zeigten, wie eng
begrenzt oft die Verbreitung eines Vogels bleiben kann.

So fand sich in« der Samchara nur eine Art des Honig -

saugers und zwar zahlreich vor, während das Gebirge
deren drei aufzuweisen hatte und zwar ebenso die Thäler,
wie die Höhe des Gebirges ihre eigenen. Ganz ähnlich
verhielt es sich mit den Tauben, unter welchen namentlich
in der Samchara die L achtaube n, die eigentlichenwilden
Stammeltern unseres Hausgeflügels, eine hervorragende
Rolle spielten, währendim Gebirge die so lebhaft an die

Papageien erinnernde Columba erbyssinica als eigentliche
heimathsberechtigteArt angesehen werden mußte. Mit
den Hühnernwar es nicht anders. Alle Dickichte an den

Regenbetten waren mit dem rothkehligen Frankoli n-

huhn bevölkert;im Gebirge verschwand dieses schöne
Thier sofort, aber an seineStelle trat der größerePier-inco-
Iin Erkellii und auf den HochebenenVon Mensa das

Perlhuhn. Aehnliche Belege könnte ich Ihnen noch
viel geben, doch denke ich, daß schondie mitgetheilten ge-
nügenwerden, um Jhnen zu beweisen, wie genau ich es
mit jedem Einzelnen meiner gesiederten Lieblinge nehmen
mußte. Die Wüstenhühner und die Trappen gaben
uns Gelegenheit zu anziehender Jagd und Beobachtung;
den in der Samchara nicht seltenen Straußen be-

gegneten wir aber leidet nicht. Als bemerkenswerth er-

wähne ich Jhnen noch,daß wir in demjetzt fast wasserlosen
Gebiet dennoch Sumpf- Und Schwimmvögelfanden. Jn
einem Regenbette, welches hier und da nur Lachen bildete,

'
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gewahrten wir einen Flug der schönen eg yp tisch en

G ä n s e, von denen auch glücklichein Stück erbeutet wurde.

Sumpf- und Strandvögel waren häufig. Wenn man be-

denkt, daß die erwähnteGans ein echter Flußvogel ist,
muß man sichbillig wundern über das Geschick,mit welchem
die Vögel jedes snur einigermaßenNahrung versprechende
Plätzchenaufzufinden und auszuniihen verstehn!

Aber ich habe Ihnen fast noch etwas Merkwürdigeres
zu erzählen. In einem sehr schwachfließendenstark salz-
haltigen Bette, wo der dünne Wasserfaden sich nur hier
und da in kleinen Tümpeln sammelte, sah ich zu meinem

nicht geringen Erstaunen —— ein etwa vier Fuß langes
Krokodil. Ein Blick auf die Karte belehrt Sie, daß in

dein von uns bereisten Gebiet weit und breit kein eigent-
licher Fluß vom Gebirge aus zum Meere führt; denn die

dunkeln Linien, welche Sie vielleicht bemerken, sind Nichts
weiter, als Strombetten, welchenur währendder Zeit der

Regen von den an den östlichenGehängen des Gebirges her-
abströmenden undzwischen dem Hügelgewirrder Samchara
sich sammelnden Gewässern erfüllt werden. Eine Verbin-

dung mit größerenStrömen, etwa mit dem Nil oder einem

seiner Zusiüfse,mit dem noch räthselhaften,vielleicht mün-

dungslosen Ain Sa b a gibt es nicht: wie kam dasKroko-

dil jetzt an den Ort, wo ich es auffand, an einen Ort, wo

es kaum mehr Platz zu freier Bewegung hatte, als in

einem unserer Thiergärten, wo die kleinen Fische, welche
in dem Wasser hin und her huschten, ihm kaum Nahrung
zu bieten schienen? Ich habe mir über dieses Räthsel ver-

geblich den Kopf zerbrochen.
»

Außer diesem harm- und machtlosenSproß gefurchteter
Ahnen zeigte die Klasse der Amphibien, hauptsächlichnoch
in den Eidechsen, zahlreicheVertreter. Da waren fast
alle Afrika zukommenden Sippen dieser schmucken,beweg-
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lichen Gesellschaftvertreten. Jeder Steinhaufen war ein

Tummelplatz der gewandten, farbenprächtigenGeschöpfe,
welche unter dem Gluthstrahl der tropischenSonne eine

ganz andere Regsamkeitin leiblicher wie geistiger Hinsicht
offenbaren, als bei uns zu Lande. Wer hier hätte sam-
meln können, würde sicherlichvieles Neue gefunden haben!
Schlangen waren selten und Fröscheund Kröten nur hie
und da unmittelbar am Wasser zu sehen Und zU hören-
Dagegen konnte man fast mit Sicherheit daran rechnen-
in allen größerenTümpeln eine Wasserschildkröte zu

finden. —

Daß die Klasse der Fische nicht ganz unvertreten war,

habe ich bereits erwähnt. Für ihr Vorhandenseinist leich-
ter eine Erklärung gegeben; sie kamen jedenfalls vom Meer

heran während der paar Stunden nach starken Gewitterm
in denen jetzt leere Strombetten zu Flüssen umgestaltet
waren und ihre Wogen unmittelbar bis in das Meer sen-
den konnten.

Ueber die wirbellosen Thiere vermag ich Ihnen Nichts
zu sagen; ich habe gar nicht erst angefangen, sie«zu
beobachten. Die Artenzahl der verschiedenen Klassen und

Familien schienmir eine geringe zu sein; aber jede Art war

in zahlreicher Menge vertreten. Daß die Tropen in den

herrlichsten Tagschmetterliugen ihre ganze Pracht
und allen Zauber ihrer Malerei entfalteten, glaube ich
Ihnen kaum bemerken zu dürfen.

Doch ich will den Raum Jhrer heutigen Nummer

nicht weiter schmälern,und mir lieber in einer andern noch
ein Plätzchen ausbedingen, um Ihnen auch Einiges über
das ungleich reichere Gebirge und seine Thierwelt mitthei-
len zu können. Ueber die Reise selbstEtwas zuvernehnien,
verlangen Sie nicht: G erstäcker wird seinen glaubens-
bedürftigenLesern darüber seiner Zeit schonberichten-

,-

Yie Hehlielsmundschneclien

Nur gering ist die Zahl der auf die deutscheBreite

kommenden Landschnecken, währendnäher dem Aequator
in allen Erdtheilen, namentlich auf-der asiatischen Insel-
welt, nicht nur deren Zahl sehr bedeutend ist, sondern die-

selben dort auch hinsichtlichder Farbenpracht ihrer Gehäuse
den in dieser Hinsicht entschieden bevorzugten Seeschnecken
wenig nachge"ben. Dafür ist uns eine Schneckengattung

vorzugsweisezugefallen,welche durch eine sinnreiche Vor-

richtung an ihrem Gehäuseunsere besondereAufmerksam-
keit in Anspruchnimmt. Es ist diese die Gattung der

Schließ mund schnecken, Cluusjlja, deren deutscheBe-
nennung und Bezeichnungals vorzugsweisedeutscheThier-
gattung gegenüberden bei uns allzeitbereitenPreßprw
cessen fast wie eine Ironie gilt· Freilich ist es bei den so-
gleich näher zu beschreibendenSchnecken nicht der Mund,
was verschlossenwird —- wenii dies auch ihr Name

aussagt — sondern das Thor ihres Hauses, welches sie

se·lb»stsorgfältigzu verschließenwissen gegen jeden Ein-

griff M den Hausfrieden und dessenheilige Rechte.
Indem ich meine Leser und Leserinnen einlade, das

Nachfolgende nicht nur zu lesen Und die Abbildungen da-

zU anzusehen- sondern nach Anleitung meiner Worte und

Figuren sich den Anblick der Sache selbst zu verschaffen
darf ich Versichekv-daß wohl kaum Einer unter ihnen sein

wird, dessen Wohnort ihm nicht irgend eine der deutschen
Elausilienarten darböte, die man freilich zu suchenwissen
muß. Wer in der mittel- und norddeutschen Ebene wohnt-,
südwärts bis in die Breite von Wien und Stuttgart, der

wird sogar fast sicher sein können, dieselbe Art, Clausilia

bjplicata Montagn, zu finden. welche ich meinen Figuren
zii Grunde gelegt habe. Man suche sie ain Fuße alten

Geinäuers, namentlich wenn Schutt und Steine, Aststück-
chen, überwachsenvon allerlei Unkraut, daselbst liegen und

der Boden kühlgelegen und feucht ist, und suche sie daselbst
auf deni Boden selbst, zwischenund unter diesen Dingen,
so wird man sie gewiß in den«meisten Fällen finden. An-
derwärts kommen andere Arten in anderen Qertlichkeiten
vor, immer aber an kühlen, feuchten, schattigen Plätzen,
am Fuße beinooster Felsen, zwischenden Wurzeln altes-
Baunistämme und Gesträuche,und eine fast sichereGewähr,

-.irgend eine Schließmundschnerkezu finden, bieten alte
Ruinen, deren schUtk- Und MöttelerfüllteWinkel manch-
mal von vielen Tausenden bewohntsind, Man wende da-
selbst heruntergefallenefeucht gelegene Möktelstiickeund
Steine Um, Und man Wird sicher die kleinen zierlichen
Schrauben entdecken, welchen die Gehäuse der Schließ-
mundschneckengleichen,wie uns Fig. 1 beweist. Die ge-
nannte Und abgebildeteArt ist nächstCl· ventrieosa Dis-i-
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parnand und Cl. laminata Montagn, letztere ebenfalls
sehr verbreitet, die größtedeutsche Vertreterin ihrer Gat-

tung und deshalb in den zu beschreibendenVerhältnissen
mit Hülfe einer Lupe am deutlichsten zu beobachten.
Rächst dieser brauchen wir zu unserer Untersuchung an

naturforscherlichemHandwerkszeug fast nichts weiter; höch-
stens etwa noch eine feine Pincette, welche einer geschickten
Hand aber auch durch eine Stecknadel ersetzt werden kann.

Da es sich aber um kleine, feine und zerbrechlicheDinge
handelt, so begnügenwir uns nicht mit einem Exemplare,
sondern — der Vorrath wird sich ohne Zweifel leicht fin-
den — wir nehmen mindestens ein Dutzend mitnachHause.

Wir brauchen das Thier, dessenuntersten Gehäusetheil
wir freilich zerstörenmüssen,zu der Untersuchung gar nicht
zu tödten, denn seinegroßeKontraktilität erlaubt es ihm, sich
stark zusammen und in die oberen Windungen seines Hau-
ses zurückzuziehen,was das scheueThier sofort thut, wenn

es unsere Zerstörung, ja wenn es nur unsere Störung
seines Stilllebens merkt. Wahrscheinlich wird sich das

Thier, wenn wir es durch unsanfte Berührung in sein Ge-

häuse zurückscheuchenwollen, den frei gegebenen unteren
- Theil desselbenmit einem klaren schaumigenSchleim füllen,

der uns stört. Wir beseitigen ihn leicht, indem wir den-

selben von etwas zusammengedrehtemLöschpapier auf-
saugen lassen. Nun besehen wir zunächstden Mündungs-
theil des Gehäuses, den letzten Umgang —- denn er ist der

zuletzt gebaute — mit der Lupe etwas genauer, und zwar
von vorn (2) und von hinten (3), und lassen uns die un-

passenden wissenschaftlichenBenennungen der Theile, die
wir sehen, gefallen, die passender sich an eine Vergleichung
mit einer Hausthür und der daran sich unmittelbar an-

schließendenWendeltreppe gehalten hätten, als, wie sie es

thun, an die Theile eines Mundes. Ja, wenn wir die in-
neren Verhältnisseunseres Schneckenhausesgenau erwägen,
so müßten wir das Thier nicht einen Hansbewohner, son-
dern einen Treppenbewohner oder ganz genau einen Wen-

deltreppenbewohnernennen.

Die Thür, aus welcher das Thier zum Gehen seinen
vorderen Leibestheil herausstreckt—- wir wissen schon,daß
keine Schnecke ihr Haus ganz verlassen kann —- nennen

wir die Mündung, apertura (2), umgeben von dem

auswärts gekrümmtenMundsaum, perist0ma, an wel-

chem wir, wenn wir in Gedanken eine schrägeTheilungs-
linie von oben nach unten ziehen, den Außenranld,
menng exterjor (u.), und den Innen- oder Spi ndel-
rand (s) unterscheiden. Die nun folgende weitere Be-

schreibungwerden meine Leser und Leserinnen nur, aber
dann zu ihrer Freude auch vollkommen verstehen,wenn sie
ihr mit einem Exemplar in der Hand folgen.

Wir können uns, auch ohne es zu sehen, nun ganz gut
denken, daß bis zur oberen Spitze des Gehäuses eine ge-
rade senkrechte Axe durchgeht, um welche sich der Hohl-
und Wohnraum des Thieres schraubenförmigherumwin-
det, gerade wie auch eine Wendeltreppe sich um eine solche
Axedreht, welche — wie ebenfalls bei den gewundenen
Schneckengehäusen— entweder hohl, wie bei unseren mo-

dernen Wendeltreppen, oder fest, wie bei den mittelalter-

lichem ist. An unserer Clausilie ist das Letztere der Fall.
Wir begreifen,daß rechts das Ende dieser Axe liegt, welche-
den Namen Spindel oder Sp indelsäu«le, cela-

mella, führt.
Jst die Schnecke bis zum Bau des letztenU mga n gs,

anfractus, ihres tkeppenartigenGehäuses gekommen, d. h.
ist sie beinahe ausgewachsen, so ändert sie ihren Bauplan
etwas, der bisher nur ein einfaches Weiterbauen der mit
der zunehmenden Größe des Thieres an Weite immer
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etwas zunehmendenUmgängewar-, besonders fügt sie nun

inwendig an den Wandungen des letzten Umganges und
am Ende der Spindelsäulemancherlei Falten und Leisten
oder Lamellen an, die wir nun genauer betrachten wollen
und zwischendenen wir eine sinnreiche Thiir zum Verschluß
des Hauses sinden werden, welche der Gattung den Namen

gegeben hat.
Die innere der Spindel gegenüberhinter dem Mund-

saume liegende Wandung des letzten Umganges heißtder

Gaumen, palatum (9), an welchem bei unserer Art 2

nach vorn etwas auseinanderlaufende Falten, deshalb
G au menfalten, plicae paiat.nles, genannt, stehen, von

denen wir eine am Gaumen aus dem Innern an Fig. 2

herabtreten sehen. . Gegenüber,an der flachen Ausbreitung
der Spindel (Fig. 4C) stehen bei allen Schließmund-
schnecken2 Lamellen, eine obere, lamella supera (1)
und eine untere, l. jnfern (2). Eigentlich steht die
Oberlamelle nicht sowohl an der Spindel, als vielmehr an

der oberen Wölbung, gewissermaaßender Decke der Wen-

deltreppe (Fig. 4 und 5w). Das vordere Ende dieser
Oberlamelle fließtsvlornmit dem Mundsaum, nahe bei dem
oberen Bereinigungspunkte zwischenAußen- und Spindel-
rand, zusammen und trennt links eine kleineBucht, Bu cht-
chen, sjnulus, genannt, von der Mündung ab (Fig. 2, 1).

Wir drehen nun das Gehäuseum und sehen die Mün-

dungspartie von hinten an (Fig. 3). Wir sehen zum
Theil den Mundsaum von hinten (a s) und den letzten
Umgang von außen, welcher Nacken, cervix, genannt
wird (n); es ist also der Nacken die Außenseitedes Gau-

Mens (Fig. 25). Am Nacken sehen wir nun hindurch-
schimmern die beiden vorhin erwähntenGaumenfalten (5
und 6), und unter beiden eine bogenförmige,ihrer Gestalt
wegen M o n dfalte, plica lunata oder lunella, genannte
dritte Falte (7). Endlich haben wir noch zu beachten, daß
unten der Mundsaum einen rinnenartigen Ausschnitt hat
(2), welchem am Nacken eine Zusammendrückung ent-

spricht und gewöhnlichKa m m, crista, genannt wird, da

sie mehr oder weniger allen den zahlreichenClausilien-Arten
zukommt.

Nun haben wir weiter in das Innere einzudringen
und brechen daher zunächstso viel vom Nacken ab, als an

Fig· 3 die unregelmäßigeLinie einschließtund mit punk-
tirten Strichen gezeichnet ist. Wir drehen dabei die

Schneckein eine Haltung, welche etwa zwischenFig. 2 und

3 in der Mitte liegt:-Fig. 4. Wir sehen nun den von

Falten und Leisten vielfach verengten Schlund, tausc,
wie man in den-Beschreibungen den hinter der Mündung
liegenden Raum des letzten Umganges zu nennen pflegt.
Die beiden Gaumenfalten, 5 und 6,*«)sind mit durchbro-
chen worden; die Mondfalte (7) liegt nun deutlich vor

uns; von der oberen Lamelle, I, sehen wir den ganzen
Verlauf an der Wölbung des letzten Umganges, W, bis

an ihr hinteres Ende oder vielmehr ihren innern Anfang,
währendwir an Fig. 2 nur ihr vorderes Ende sehen. An

der in einer ziemlich breiten Fläche endenden Spindel, C,

verläuft noch eine spiraleLeiste, von der wir an Fig. 2 nur

das untere Ende kaum vortreten sahen, Z; es ist die bei

dem Verschlußeine Rolle spielende Spindelfalte, plica
colnmellaris, welche so ziemlichdieselbeRichtung hat wie

die Unterlamelle, 2. Zwischendieser und der Oberlamelle

(1) beachten wir jetzt aufmerksamer eine mit 9 bezeichnete
Stelle, auf der bei einigen Arten kleine Zähnchen oder

Fältchen stehen und die deshalb die besondereBezeichnung
Z w i sch e nl a m e ll e n st ü ek, inteklamellare, verdient.

H Die Bezeichuuugen bedeuten bei allen Figuren dasselbe.


